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Die Befreinng Mindens im Jahre 
1758. 
Eine hiſtoriſche Novelle. 
(Foitſctzung.) 


„Verzeihung wegen meiner Haft, gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein!“ ſagte er. „Iſt Ihr Herr Vater zuruck?“ 

Das Maͤdchen hatte ſich bei feinem Eintritt 
ſchnell geſammelt. Doch feine Eile, der bedenk⸗ 
liche Ausdruck ſeines Geſichts, am meiſten aber 
feine Frage ſelbſt, erfüllten fie ſchnell wieder mit 
Unruhe. „Mein Vater iſt nicht zu Hauſe,“ er⸗ 
wiederte ſie, „geſtern hat er die Stadt verlaſſen. 
Zwar bat er nicht beſtimmt, wann er zurückkehren 
werde, aber dennoch hat ſein Ausbleiben mich ſeit 
einer Weile beſorgt gemacht,“ 

„Auch mich,“ fiel der Bürgermeiſter, noch bes 
denklicher ein. l R 

„Sie machen mich ängſtlich, Herr Möller,“ 
entgegnete das Fraͤulein. „Darf ich um die Ver⸗ 
anlafjung Ihrer Erkundigung bitten? Sie find 
Freund meines Vaters.“ 

„Schlimm in der Tbat,“ ſprach der Bürger: 
meiſter nachſinnend fuͤr ſich und ohne ihre Frage 
zu hoͤren. 

„Ritt er allein aus?“ fragte er dann wieder 
rad. Pe 

„Sein Neffe begleitete ihn,“ erwiederte das 
Maͤdchen erroͤthend. 


Der Buͤrgermeiſter ſann noch einen Augenblick 
nach. „Eile thut Noth!“ ſagte er dann wieder 
für ſich. „Vielleicht ſteht bis jetzt noch Alles gut 
und es gelingt mir, ihn zu warnen, ehe er die 
Stadt erreicht. Gnaͤdiges Fräulein,” fuhr er, zu 
diefem ſich wendend, fort, „wenn Ihr Herr Vater 
heute oder morgen nicht zurückkömmt, fo fein Sie 
ohne Sorgen. Uebermorgen erfahren Sie mehr 
von mir. Sollte er aber heute Morgen zurüds 
kehren, ſo ſagen Sie ihm, ich ſei hier geweſen und 
laſſe ihm die aͤußerſte Vorſicht anrathen.“ Er wollte 
ſich ſchnell entfernen, doch Minna, von jedem ſei⸗ 
ner Worte aͤngſtlicher gemacht, hielt ihn zurück. 

„Lieber Herr Moͤller,“ bat ſie mit faſt zittern⸗ 
der Stimme, „was iſt's mit meinem Vater? was 
wiſſen Sie von ihm? Theilen Sie es mir mit; 
befreien Sie mich von meiner entfeglichen Angſt.“ 

„Nichts, nichts, mein Fräulein!” erwiederte 
er immer eiliger; „ſeien Sie unbeſorgt, es wird 
Alles gut gehen.“ — Und damit eilte er fort, 
ſchnell ſich von ihr losmachend. 

Das Mädchen blieb mit einer Angſt zurück, 
die mit ſedem Augenblicke peinlicher wurde. Die 
letzten Worte des Burgermeiſters waren um fo 
weniger geeignet geweſen, ſie zu berubigen, je 
mehr ſein bedenklicher Ton und ſeine aͤngſtliche 
Eile fie Lügen geſtraft hatten. Und doch konnte 
ſie keinen Grund erſinnen, woher ihrem Vater 
eine Gefahr und zwar fo plotzlich drohen koͤnne. 
Stand er doch mit der ganzen Generalität im be: 


ſten Vernehmen. War er doch allgemein als ein 
eiftiger Franzoſenfreund bekannt. Ja, ſprach man 
es nicht ſogar lout genug aus, daß er mit dem 
frenzöfiichen Feinde zum Verderben des eigenen 
Vaterlandes in einer ganz engen Verbindung ftebe. 
Was konnte er denn verbrochen haben? Oder ſollte 
— ihr Herz klopfte höber bei dem Gedanken — 
ſein ganzes Betragen nur ein Spiel geweſen ſein, 
um den Feind zu täuſchen? Sollte er der Verraͤ⸗ 
ther des Vaterlandes geſchienen haben, um deſ⸗ 
fen Freund deſto fiherer fein zu koͤnnen? Doch 
nein — das war ja nicht möglich; keine Wahr- 
ſcheinlichkeit lag dafuͤr da. Sein Charakter ſchien 
zwar ein edler zu ſein; allein, fern von ihm er⸗ 
zogen, und erſt ſeit einem Jahre mit ihm verei⸗ 
nigt, konnte ſie um ſo weniger ſagen, daß ſie ihn 
ganz kenne. Und zeigte er nicht auch dem Fran⸗ 
zoſen ſich in einem edlern Lichte? Und dann, war 
ſein Betragen wirklich nur eine Maske, warum 
denn auch gegen ſie, die leibliche Tochter, eine 
ſolche beibehalten, zumal da ſie doch oft die Ge⸗ 
legenheit ergriffen hatte, ihm ihre reine Vaterlands⸗ 
liebe und ihre unbegrenzte Ehrfurcht gegen ihren 
großen König zu zeigen? Alle ihre Zweifel, mit 
denen fie ſchon fo oft gerungen, beflürmten fie 
auch jetzt auf's Neue. Bei den entſcheidenden An⸗ 
laſſe brachten fie mit doppelter Gewalt einen Zwie⸗ 
ſpalt in ihrem Innern hervor, den ſie vergebens 
zu beſchwichtigen ſuchte. Ein Beſuch, der nicht 
unwillkommener fein konnte, als gerade in diefem 
Augenblicke, vermehrte die Unruhe ihres Herzens. 
Herr von Oeilwitz, ein Deutſcher von Geburt und 
Rittmeiſter in franzoͤſiſchen Dienſten, trat herein. 
Das Verhältniß, in dem der Oberſt Schoͤllbeim 
zu den franzöſiſchen Offizieren ſtand, hatte ihm 
deſſen Haus geöffnet und eine Bekanntſchaft mit 
dem Fraͤulein verſchafft, der er jeden Tag mehr 
Wärme und Innigkeit zu geben ſich bemühte. 
Obgleich das Fraͤulein ſich gegen ihn immer mehr 
mit den kalten Formen der Convenienz umgab, 
ſo nahm er doch immer mehr den Ton der Unge⸗ 
zwungenheit und einer gewiſſen zudringlichen Ga: 
lanterie gegen ſie an. Auch jetzt nahte er ſich ihr 
mit einem ſüßlichen Weſen, das ihr, in ihrer au⸗ 
genblicklichen Stimmung, um ſo mehr zuwider 
war, als es von einem lauernden, und, wie es 
ihr ſchien, boshaft lauernden Zuge in feinem Ge: 
ſichte begleitet wurde. f 

„Ich freue mich unendlich, meine ſchoͤne Gnd: 
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dige,“ bob er mit leiſer einſchmeichelnder Stimme 
an, „Sie ſo wobl zu feben. Ich betrachte es als 
ein doppeltes Gluͤck für mich, Sie hier allein zu 
treffen. Der heutige Tag, mein Fraͤulein, iſt ein 
ſehr wichtiger für mich, und, wenn mich nicht Al⸗ 
les kaͤuſcht, ſo beginne ich in dieſem Augenblicke 
eine Stunde, die ihn noch wichtiger fuͤr mich ma⸗ 
chen ſoll. Der Graf von Clermont bat mich zum 
Major befördert. Bald muß ich ihm folgen, um 
bei Hameln, wo er ſeine ganze Armee zuſammen⸗ 
ziehen wird, meinen neuen Poſten anzutreten. O, 
mein Fraͤulein, dürfte ich ein holdes Gluck mit 
mir auf den Weg nehmen?“ Er ſchwieg, ſah ſie 
aber zaͤrtlich an — fie wandte verlegen ihre Augen 
von ihm ab. „Ich wuͤnſche Ihnen von Herzen 
Gluͤck zu Ihrer Befoͤrderung,“ ſagte fie, „ich 
goͤnne es Ihnen gewiß auch, daß Sie jedes moͤg⸗ 
liche Gluͤck mit auf ihren Weg nehmen.“ 

„In der That!“ rief er freudig. „Aber es iſt 
ein ſchoͤnes, hohes Glück, das ich mit mir nehmen 
möchte — das hoͤchſte, das beneidenswertheſte, mein 
liebenswuͤrdiges Fraͤulein!“ 

„Auch das beneidenswertheſte Gluͤck goͤnne ich 
Ihnen gern,“ erwiederte ſie, nicht ohne leiſen Spott. 
Doch er fuͤhlte dieſen nicht. 

„Sie haben es in Ihrer ſchoͤnen Hand,“ fubr 
er fort. „Ein Wort von Idren holden Lippen, 
und es iſt mein.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ entgegnete ſie, ver⸗ 
e 3 N 

„O, mein Fräulein!“ lispelte er mit bo 
Zaͤrtlichkeit; „ſollte Ihnen allein das ae 555 
unbekannt fein, das eine beſeligende, das alle Er: 
denbewohner umſchließt und das nur die Schoͤn⸗ 
heit gewaͤhren kann?“ 

Eine unvermuthete Erſcheinung uͤberhob zum 
Gluͤck das Fräulein der Beſchwerde, ihm eine Ant: 
wort geben zu müflen. Ein alter Mann in einer 
abgetragenen Bedienten⸗Livré trat plößlich durch 
die leiſe geoͤffnete Thür in's Zimmer. Er ging ge⸗ 
bückt unter der Laſt ſeiner Jahre, ſein Kopf war 
grau, ſein Geſicht fabl und voll Runzeln, nur 
ſein lebhaftes, friſches Auge ſchien dieſer Zeichen 
des Alters zu ſpotten. Langſam ging er auf das 
Fräulein zu und fragte dieſes, ob er nicht die Ehre 
haben konne, den Oberſten von Schoͤllheim zu ſpre⸗ 
chen. Als fie ihm antwortete, daß dieſer nicht da 
ſei, fie ihn aber mit jeder Stunde zurüuͤckerwartete, 
bat er ſich die Erlaubniß aus, auf ihn warten zu 
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dürfen. Unterdeſſen war das Fräulein, welches 
den alten Mann fixirt, auf einmal leichenblaß ge: 
worden. Sie wagte es nicht, weder ihn, noch 
den franzoͤſiſchen Offizier mehr anzublicken, viel: 
mehr ſtand fie verwirrt, mit niedergefihlagenen Aus 
gen da. Der Alte mußte ſeine Bitte zum zwei⸗ 
tenmal wiederholen und auch jetzt antwortete ſie 
ibm nur zerſtreut: „Gut, gut. Der Vater wird 
ja bald zurückkehren.“ (Fortſetzung folgt.) 


Dank. 

Eine gute Sache, und gewiß iſt die der Klein⸗ 
kinderbewahr⸗Anſtalten eine ſolche, findet doch immer 
Freunde und Förderer. Dies habe ich durch das 
am 10ten c. zum Beſten unſerer Anſtalt gegebene 
Conzert wiederum erfabren und gern geſtehe ich 
ein, daß die gemachte Erfabrung eben ſo wie die 
bewieſene Theilnohme meinen Muth erhöber und 
meinen Vorſatz, auch durch unſere Anſtalt unter 
der Hilfe des Herrn unſerer Commune Gutes zu 
wirken, verſtaͤrkt baben. — Am Abend des vor⸗ 
genannten Tages babe ich aus dem Grunde meiner 
Seele Dem gedankt, der die Herzen lenkt wie 
Waſſerbaͤche. Wesholb ich dankte, weiß Jeder, der 
ein Theilnehmer der gebotenen Kunſtgenuͤſſe war. 
Aber auch Menſchen muß ich danken, Menſchen, 
die mir um fo theurer werden, je mehr ſie ein 
Werk fördern helfen, deſſen Fortgang mir fo ſehr 
am Herzen liegt. Darum aufrichtiger Dank dem 
Königl. Kreis⸗Phyſikus Herrn Dr. Groͤbenſchütz, 
der ſchon früher mit der Idee, zum Beſten der An: 
ſtolt eine muſikaliſche Unterhaltung zu veranlaſſen, 
mir entgegen kam und unter manchem Opfer an 
Zeit und Kraft dieſe Idee zu allgemeiner Zuftie⸗ 
denheit verwirklichte. — Aufrichtigen Dank dem 
Herrn Auditor Atzler, der die Kräfte, die ſich 
willig ihm darboten, zu ſchoͤnem Zwecke verwendete 
und ſeine obnedies fpärliche Muße deshalb noch 
mebr beſchränkte. — Auftichtigen Dank den hoch⸗ 
geehrten Damen, die bei der erſten Ansprache ge: 
neigt waren, ihr ſchoͤnes Talent zum Beſten Hilfs: 
bedürftiger zu verwenden und uns in den Stand 
zu ſetzen, unſerer großen Kinderſchaar Gutes thun 
zu konnen. — Und was ſoll ich Euch ſagen, Maͤn⸗ 
ner von der Liedertafel und vom Geſangverein? 
Ließe ſich's thun, wuͤrde ich Jedem gern die Hand 
drücken, aber das vermag ich nicht, wenigſtens nicht 
in der Wirklichkeit. Nun, ſo nehmet im Geiſt 


meine Hand, nehmt auch Ihr meinen aufrichtigen 
Dank. Eure Leiſtungen haben nicht blos einige 
Stunden hoͤhern Genuſſes geſchaffen, ſie haben 
noch mehr gethan. Die harmoniſchen Toͤne ſind 
verklungen, der Sang voll Kraft und Kern, voll 
Einfachheit und Kunſt, der Sang, in dem Milde 
und Gewalt ſich ſo einten, daß wir Eurer Fuͤhrer 
und Eurer uns freuten, iſt voruͤber, aber ein 
anderes iſt geblieben, Eurer vereinten Anſtrengung 
edle Folge, die uns in den Stand ſetzt, manchem 
Bedürfniffe abhelfen zu konnen. Wackere Männer, 
ſeid herzlich bedankt; wer moͤchte Eure Beſtrebungen 
verkennen, wenn dieſe geiſtigen Genuß wirkend, 
Gutes ſtiftend an das Licht treten. Auch allen 
Menſchenfreunden, die fo zahlreich verſammelt was 
ren, allen, die aus der Ferne kamen oder unſerem 
lieben Grünberg angehören, fei ein Wort herzlichn 
Dankes geſagt und iſt das Wort nur kurz, moͤgen 
ſie uͤberzeugt ſein, der Dank iſt tief empfunden. 
Die Einnahme des zum Beſten der Anſtalt veran⸗ 
laßten Conzerts betraͤgt mit Einſchluß der von der 


Frau Herzogin von Sagan-Talleyrand Durch⸗ 


laucht uns guͤtigſt zugewieſenen Summe und ohne 
Abzug der im Augenblick noch nicht zu meiner Kennt⸗ 
niß gekommenen Unkoſten 94 rtlr. 20 fgr. 6 pf. Welche 
bedeutende Aushilfe für uns, das wird ermeſſen 
werden, wenn ich fage, daß zur Zeit 155 Kinder 
die Anſtalt beſuchen, und 38 Kinder taglich von 
derſelben bekoͤſtigt werden: das wird erkannt wer: 
den, wenn man unfrer Weihnachtsſorgen gedenkt, 
Denn nach vorlaͤuſiger Ermittelung haben 60 Kin⸗ 
der beinahe gaͤnzliche Bekleidung noͤthig, und doch 
dürfen wir, um unſere Beſtaͤnde nicht zu ſchwa⸗ 
chen, die Kaſſe der Anſtalt nicht angreifen, wir 
muͤſſen im Gegentheil darauf denken, unſere Fonds 
zu vermehren. Der günſtige Erfolg des Conzerts 
hat einen ſchweren Stein auf unſerem Herzen um 
vieles erleichtert und, ohne daß ich ungenügſam 
erſcheinen und durch wiederholtes Bitten meine 
lieben Mitbürger und Mitbürgerinnen verletzen 
möchte, hoffe ich doch im Stillen, daß ſich hier 
oder da noch eine Hand finden wird, welche den 
Stein der Weihnachtsſorgen noch mehr abwälzen 
hilft, indem ſie uns irgend ein ihr nicht mehr 
brauchbares Kleidungsſtuͤck reicht. — 

Schließlich verſichere ich noch meine aufrichtigfie 
Erkenntlichkeit der verehrten Dame von hier, die 
vom Beſuch des Conzerts abgehalten, mir 1 Rtbir. 
zuſendete; desgleichen dem Herrn Kaufmann Thi— 
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mann aus Neufalz und Herrn Kaufmann Gruſch⸗ 
witz, ebenfalls von dort, die beide die Kaffe der 
Anſtalt zu bedenken die Güte hatten. Harth. 


Mannichfaltiges. 


»Ein Gutsbeſitzer in dem Gouvernement Sara- 
tow, Fürft Engalitſchew, bat die wichtige Ent: 
deckung gemacht, daß das zuverläffigite Mittel gegen 
den Biß toller Thiere eine Art Goldkaͤfer (cenlonia 
aurata) iſt. Ein praktiſcher Arzt in dem genannten 
Gouvernement, Dr. Wagner, hat dieſes Heilmittel 
genau unterſucht, es vielfach an Menſchen und 
Thieren erprobt und ſich von feiner untrüglichen 
Kraft überzeugt. Nach feiner Angabe ſammelt er 
dieſe Goldkaͤferart im Mai und Juni in waldigen 
Steppen⸗Flaͤchen, namentlich in großen Ameiſen— 
haufen, unter welchen ſie, als Larven verpuppt, 
in feſten Behaͤltern verſchloſſen liegen. Die aus 
den Larven gekrochenen Käfer toͤdtet er ſogleich, 
bebt ſie in feſtverſchloſſenen Gefaͤßen auf und giebt 
fie den Kranken, als Pulver auf ungefäuertes, mit 
Butter beſtrichenes Brod geſtreut, ein, wobei er 
nichts, oder nur ſehr wenig abgeſtandenes Waſſer 
trinken darf. Vom Alter des Kranken, von der 
Zeit, die nach dem Biß verlaufen, und von der 
Periode der Krankheit hängt die Größe der Doſis 
des Mittels ab. 

* Ein Parifer Schauſpieler reiſete in den Pro⸗ 
vinzen umher und gab da Gaſtvorſtellungen. In 
Niort kam er auf eine geniale Idee, das Publicum 
in Maſſe zu ſeinem Benefiz in das Theater zu 
locken. Er kuͤndigte naͤmlich an, daß Jeder mit 
dem Theaterbillet eine Nummer erhalten würde, 
die in einer Lotterie mitſpiele, welche nach Been⸗ 
digung des Stuͤckes gezogen werden ſollte. Der 
Gewinn ſei — ein Schloß. Die guten Leute 
ſtroͤmten in Maſſen in das Haus und harrten ge: 
ſpannt der Dinge, die da kommen ſollten. End⸗ 
lich kam es zur Lotterieziehung, das gluͤckliche Loos 
wurde gezogen und der Inhader deſſelben von dem 
Kuͤnſtler aufgefordert, auf die Bühne zu kommen. 
Der junge Schloßbeſitzer wanderte mit klopfendem 
Herzen auf die Bretter und die Augen ſeiner Mit⸗ 
bürger waren neidiſch auf ibn gerichtet. Oben auf 
der Bühne hielt der Veranſtalter der Lotterie eine 


Gluͤckwunſchrede an den vem Glüͤcke Bevorzugten 
und übergab ihm ſodann — einen Nagel, noch 
einen und noch einen Nagel, fünf Nägel. Dann 
ſagte er: „Jetzt haben Sie fünf Nägel (im Fran» 
zoͤſiſchen eing clous) und alfo ein Schloß (Saints 
Cloud).“ Die guten Leute in Niort lachten zuerſt 
ihren angeführten Mitbürger aus, bald aber wen⸗ 
dete ſich ihr Groll gegen den Pariſer Kuͤnſtler, 
der ſich einen ſo ſchlechten Witz mit ihnen zu er⸗ 
lauben gewagt hatte, aber der Mann hatte ſich 
während des Sturmes mit der Caſſe kluͤglich aus 
dem Staube gemacht. — 

Selbſt bei feiner Reife nach England konnte 
der Koͤnig der Franzoſen nicht verleugnen, daß er 
einmal Schulmeiſter geweſen war. So glaͤn⸗ 
zend das Banket war, das ihm die Königin gab, 
als er zum Ritter des Knieband Ordens geſchlagen 
wurde, wie da die Tafel von Gold, Rubinen und 
Diamanten ſtrahlte und mit den ſeltenſten Gerich— 
ten die koſtbarſten Gefaͤße aufgeſtellt waren, ſo 
konnte er doch den Wunſch nicht unterdrücken, am 
folgenden Tage die Schule von Eton zu beſuchen. 
Es geſchah und die Herren Lehrer merkten ſogleich, 
daß ſie in dem Koͤnig einen Collegen hatten, auf 
den fie ſtolz fein konnen. 

Nahe bei Courcelles en Montaigne, im Des 
partement der Haute⸗Marne, zeigte ſich am Ende 
des September eine Woͤlſin, welche großen Scha⸗ 
den anrichtete und mehrere Kinder raubte, deren 
Schädel und Wirbelknochen man zerſtreut im Walde 
fand. Ein junger Mann, Mercier mit Namen, 
aus dem oben genannten Orte, ſah dieſes Untbier 
auf dem Felde, ergriff einige wohlgerundete Steine 
und warf fie nach demſelben; gut getroffen, geriet 
die Woͤlfin in Wutb und ging nun ibrerſeits zum 
Angriff uͤber. Mercier wollte ſie umarmen und 
erdrüden, brachte jedoch feinen Arm unglücklicher 
Weiſe in ihren Rachen — gaͤnzlich ohne Waffen 
waͤre er wobl verloren geweſen, wenn er nicht auf 
einen wunderbaren Einfall gekommen wäre — er 
biß ſelbſt wieder und zwar der Wölfin in die 
Naſe, und fo ernfibaft, daß fie feinen Arm loslich, 
nun erdrüdte er fie wirklich und ſchlug zu guter 
Letzt ibr mit einem tuͤchtigen Feldſtein den Kopf 
entzwei. Er erbielt die ausgeſetzte Prämie, und, 
was ihm mehr werth war, den Ruf des tapferſten 
Mannes der Gegend. r 
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